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Freiwilliges Engagement 
als Hope Labour

In liberalen Wohlfahrtsstaaten spielen Freiwilligenarbeit und unbezahlte Praktika 
eine tragende Rolle im Bereich der chronisch unterfinanzierten Arbeitsmarktpolitik. 
Am Beispiel des kanadischen Wohlfahrtsstaats zeigt dieser Beitrag, wie Bezahlung 
in der Gegenwart durch das Versprechen auf eine feste Anstellung in der Zukunft 
ausgesetzt wird. Unbezahlte, durch Freiwilligenorganisationen vermittelte Arbeit 
wird zum faktischen Ersatz für öffentlich finanzierte Programme der Qualifizierung, 
Weiterbildung und Integration. Es entsteht eine politische und moralische Ökonomie 
der hope labour, die das vermeintlich freiwillige Engagement vor allem für neu 
Zugewanderte und Berufseinsteiger*innen faktisch obligatorisch werden lässt.  1

KORI ALLAN

Ich sitze in Toronto in einem Workshop mit dem Titel „Wie 
Freiwilligenarbeit Ihnen helfen kann, eine Anstellung zu 
finden“, veranstaltet von einer Nonprofit-Organisation, 
die Freiwillige koordiniert und unterstützt. Der Saal ist ge-
füllt mit jungen Leuten und Neuzugewanderten, die über 
wenig oder gar keine Arbeitserfahrung in Kanada verfü-
gen, sowie einigen wenigen Personen mittleren Lebens-
alters, die vor einem Karrierewechsel stehen. Moderiert 
wird der Workshop von einer jungen Mitarbeiterin, Emily, 
gemeinsam mit einer unlängst eingewanderten Freiwilli-
gen, Yael.  2 Der Workshop beginnt mit einer Definition 
von Freiwilligenarbeit als unbezahltem Bereitstellen von 
Zeit und Dienstleistungstätigkeiten. Aus den hinteren 
Sitzreihen wird angemerkt, dass im Vorjahr Verwirrung 
geherrscht habe bezüglich des Unterschieds zwischen 
Freiwilligenarbeit und Praktika : Der Begriff „Praktikum“ 
gelte für gewinnorientierte Organisationen, „Freiwilligen-
arbeit“ für Nonprofit-Organisationen. In der Annahme, 
dass Wirtschaftsunternehmen Praktikanten bezahlen 
können, vermittelt die veranstaltende Organisation kei-
ne unentgeltlichen Praktika. Die Unterscheidung sei eine 
Reaktion auf Praktikanten-Aktionen nach der Rezession 
2008 / 2009, als die Jugendarbeitslosigkeit stieg und unbe-
zahlte Praktikumsangebote grassierten. Aktivisten pran-
gerten an, dass unbezahlte Praktika nicht nur häufig gegen 
Arbeitsgesetze verstießen, sondern systematisch jene Ge-
sellschaftskreise begünstigten, die es sich leisten können, 
umsonst zu arbeiten.

Trotz dieser Abgrenzung spielt unbezahlte Arbeit im 
Kontext von Arbeitslosigkeit weiterhin eine zentrale Rolle 

in Kanada – nicht nur für die Wohlhabenderen, sondern 
auch für Erwerbslose und Unterbeschäftigte  3 einschließ-
lich Hochschulabsolventinnen, Neuzugewanderten und 
Sozialhilfeempfängern. Der Versuch einer Unterschei-
dung zwischen Praktika und Freiwilligenarbeit offenbart, 
wie verschwommen die Grenze zwischen den beiden 
Begriffen ist. Vor diesem Hintergrund befasst sich der 
vorliegende Beitrag auf der Grundlage ethnografischer 
Feldforschung in Toronto, Kanada, mit den Bemühun-
gen Arbeitssuchender, ihre Beschäftigungsfähigkeit durch 
freiwillige Arbeit und Praktika zu verbessern.  4

Um zu ergründen, inwiefern sich freiwillige Arbeit im 
Zuge der neoliberalen Umstrukturierung des Sozialstaats 
verändert hat, vergleiche ich soziologische und kommuni-
kationswissenschaftliche Forschungsarbeiten zum Thema 
Praktika (Corrigan 2015 ; Chillas et al. 2015 ; Hope /  Figiel 

1 dieser Beitrag ist eine übersetzte Kurzfassung von allan, K. 
(2019) : Volunteering as Hope labour : the Potential Value 
of Unpaid Work Experience for the Un- and Under-em-
ployed, in : Culture, theory and Critique 60  (1), S. 66–83. 
Übersetzung von ana Elisa Eskuche.

2 alle Personennamen wurden durch Pseudonyme ersetzt.

3 der Begriff Unterbeschäftigung beschreibt hier Beschäf-
tigungen, die nicht den beruflichen Qualifikationen bzw. 
Fähigkeiten des /  der Betroffenen entsprechen.

4 die Untersuchung wurde vom Social Sciences and Hu-
manities research Council of Canada gefördert.
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2015 ; Lee 2015 ; Perlin 2012 ; Rodino-Coloncino /  Beberick 
2015 ; Frenette 2014) mit anthropologischen Untersuchun-
gen zur Freiwilligenarbeit (Prince /  Brown 2016 ; Malkki 
2015 ; Muehlebach 2011). Ich argumentiere, dass Freiwilli-
genarbeit und Praktika in den Integrations- und Beschäf-
tigungsprogrammen Torontos zunehmend als eine Form 
von „hope labour“ (Kuehn /  Corrigan 2013) fungieren. 
Hope labour fußt auf der Idee einer Zukunftsinvestition, 
nämlich dem Versprechen, dass berufliche Kontakte und 
Arbeitserfahrung – eventuell – zu einem Beschäftigungs-
verhältnis führen werden. In einschlägigen Workshops für 
Arbeitssuchende wird eine neoliberale Logik vermittelt, 
die den Menschen als Portfolio oder Bündel von Kompe-
tenzen versteht, an dem sich die Beschäftigungsfähigkeit 
des Einzelnen messen lässt (Gershon 2011 ; Urciuoli 2008). 
Präsentiert werden simple Korrelationen zwischen Inves-
titionen in dieses persönliche Portfolio und der dadurch 
gesteigerten Beschäftigungsfähigkeit, die in der Praxis in 
den seltensten Fällen aufgehen.

Tatsächlich finden Arbeitslose und Unterbeschäftig-
te – und hier insbesondere Migrant*innen – nur schwer 
Zugang zu freiwilligen Tätigkeiten, die für die Entwick-
lung von Kompetenzen und beruflichen Kontaktnetz-
werken wirklich hilfreich wären. Auch hier zeigt sich, 
wie stark Freiwilligenarbeit durch soziale Ungleichheiten 
geprägt ist und diese reproduziert, führen unbezahlte Tä-
tigkeiten doch gerade für die am Arbeitsmarkt Benachtei-
ligten häufig nicht zu bezahlten Beschäftigungsverhältnis-
sen. Im Sinne des Portfoliomanagements geht es in den 
Workshops gleichzeitig immer auch um die Aufbesserung 
der Erwerbsbiografie und den Wettlauf um Chancen – 
bevorzugte Formen neoliberalen Risikomanagements 
in wettbewerbsintensiven Zeitarbeitsmärkten. Poten-
ziell beschert solches Risikomanagement, so das Verspre-
chen, nicht nur den einzelnen Betroffenen, sondern auch 
Nonprofits und dem Staat einen Mehrwert. Ich dokumen-
tiere im Folgenden nicht nur, wie durch diese Praxis neo-
liberale Subjekte geformt werden, sondern zeige darüber 
hinaus, dass hope labour und das daraus resultierende 
Engagement auf den expandierenden Arbeitsmärkten für 
Arbeitslose und Unterbeschäftigte verschiedene Formen 
der – auch wirtschaftlichen – Wertschöpfung hervor-
bringen.

1 Ethnografie 
der Beschäftigungsfähigkeit

Empirisch basiert der vorliegende Beitrag auf einer 2015 
und 2016 durchgeführten ethnografischen Feldstudie zu 
un- bzw. unterbezahlten Praktika, die die  Employability 
von arbeitslosen und unterbeschäftigten Personen in 
Toronto steigern soll. Dieser Studie lagen zudem ethno-

grafische Langzeitstudien zur Erwerbsbiografie von un- 
und unterbeschäftigter Zugewanderten mit höherem 
Bildungsabschluss zugrunde, die 2008 / 2009 mit einer 
18-monatigen Teilnehmerbeobachtung von Eingliede-
rungsmaßnahmen für Zugewanderte begannen.

Seit den 1990er Jahren bevorzugt die kanadische Ein-
wanderungspolitik Hochqualifizierte (d. h. Personen 
mit postsekundärer Ausbildung), die in Kanadas post-
industrieller Volkswirtschaft als Schlüssel für Wirtschafts-
wachstum gelten. Dennoch sind im Ausland ausgebildete 
Fachkräfte trotz des steigenden Qualifikationsniveaus der 
Zugewanderten seit den 1980er Jahren von erheblicher 
Unterbeschäftigung, sinkenden Löhnen und zunehmen-
der Armut betroffen (Satzewich /  Liodakis 2013). Mitte der 
2000er Jahre verpflichteten sich sämtliche Regierungs-
ebenen, die Arbeitsmarktintegration von Zugewanderten 
zu fördern. Zwar versuchten einige Initiativen, der syste-
matischen Diskriminierung Zugewanderter durch ver-
besserte Anerkennung ausländischer Bildungsabschlüsse 
entgegenzuwirken, die Mehrzahl der Programme kon-
zentrierte sich jedoch auf Sprachkurse und Unterstützung 
bei der Arbeitssuche. In diesem Zusammenhang wurden 
Praktika und Freiwilligenarbeit explizit als Möglichkeiten 
gefördert, die von den meisten Arbeitgebern erwartete so-
genannte Canadian experience zu sammeln.

Um die Ausrichtung dieser Angebote besser zu verste-
hen, habe ich Teilnehmerbeobachtungen bei Workshops 
und Informationsveranstaltungen für Praktikanten und 
Freiwillige durchgeführt, die von so unterschiedlichen 
Akteuren wie Universitäten, Hochschulen, Aktivisten, 
Nonprofit-Organisationen und Regierungsbehörden or-
ganisiert werden. Veranstaltungen dieser Art geben Auf-
schluss darüber, wie „Regierungsakteure“ – verstanden 
im weiten, nicht auf den Staat begrenzten Sinne Fou-
caults – den Wert von Arbeitserfahrungen einschätzen. 
Ich habe bei diesen Veranstaltungen sowie darüber hin-
aus im „Schneeballverfahren“ Praktikanten und Freiwil-
lige als Interviewpartner*innen rekrutiert. Hinzu kom-
men Interviews mit Mitarbeiter*innen von Nonprofit-
Organisationen und höheren Bildungseinrichtungen, die 
unbezahlte Praktikantenprogramme unterhalten. Dabei 
konzentrierte ich mich insbesondere auf Koordinator*in-
nen, die aktiv Freiwillige und Praktikanten anwerben, ver-
mitteln und verwalten, da sie als Vermittlungsinstanzen 
in der „Praktikumswirtschaft“ eine entscheidende Rolle 
spielen. Zudem habe ich die Erwerbs- und Erwerbslosen-
biografien ausgewählter Neuzugewanderter über einen 
Zeitraum von mehr als einem Jahr verfolgt. Der vor-
liegende Beitrag beschränkt sich auf Zugewanderte und 
kürzlich Graduierte mit post-sekundärer Ausbildung  5 in 

5 Mit post-sekundärer ausbildung ist die an den allgemeinen 
Schulabschluss anschließende Qualifizierung an Universi-
täten, Fachschulen und Colleges gemeint (anmerkung der 
Heftkoordinator*innen).
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Kanada. Diese beiden Bevölkerungsgruppen werden am 
häufigsten als Subjekte mit Erfahrungsdefiziten auf dem 
Arbeitsmarkt genannt und sind mit größerer Wahrschein-
lichkeit als andere Gruppen bereit, Freiwilligenarbeit als 
hope labour zu akzeptieren.

2 Outsourcing 
der Beschäftigungsfähigkeit

In Kanada ging der neoliberale Umbau des Sozialstaats 
in den 1990er Jahren mit substanziellen Mittelkürzun-
gen in der Arbeitsmarktkoordination und -politik ein-
her. Die Beschäftigungsförderung wurde privatisiert, und 
die Wirtschaft verließ sich bei der Personalsuche zuneh-
mend auf private Arbeitsvermittler und Leiharbeitsfirmen 
(Lewchuk et al. 2011). Gleichzeitig wurden die Vorausset-
zungen für Ansprüche aus der Arbeitslosenversicherung 
verschärft (Vosko 2000). Darüber hinaus fordert das re-
formierte Sozialhilfesystem von den Leistungsempfän-
ger*innen die Erfüllung arbeitsbezogener Pflichten wie 
Qualifikationsmaßnahmen, Dokumentation der Arbeits-
suche, Weiterbildung und gemeinnützige Arbeit (new-sty-
le workfare) (ebd., S. 232). Diese Maßnahmen legitimierten 
die Umstellung vom Modell des Normalarbeitsverhält-
nisses im Wohlfahrtsstaat der Nachkriegsjahrzehnte auf 
Zeitarbeitsmodelle (Vosko 2000). Die Privatisierung der 
Arbeitsmarktkoordination und die Einführung aktivie-
render Maßnahmen (workfare) untergruben gleichzeitig 
die soziale Absicherung von Bürgern und Arbeitnehme-
rinnen und übertrugen ihnen die Verantwortung für die 
eigene Beschäftigungsfähigkeit.

Die neue Adressierung von guten Bürger*innen als 
aktiven Bürger*innen, die mit einem Aufruf zu bürger-
schaftlichem Engagement und Verantwortungsbewusst-
sein durch gemeinnützige Freiwilligenarbeit einherging, 
beschränkte sich dabei nicht auf die Arbeitswelt : Seit Mit-
te der 1990er Jahre ist in der Provinz Ontario für bestimm-
te Bevölkerungsgruppen ein Gemeinwohldienst gesetzlich 
vorgeschrieben, z. B. für Highschool-Besucher*innen. Zu-
gleich erhöhte sich der Umfang der von Zuwanderern 
geleisteten Freiwilligenarbeit, da freiwilliges Engagement 
zunehmend als wirksame Integrationshilfe präsentiert 
wurde (Citizenship and Immigration Canada 1994, S. 91). 
In den 1990er Jahren wurden Nonprofit-Organisationen 
aufgefordert, diese neu zugewanderten Freiwilligen zu 
engagieren. Gleichzeitig übertrug man den Einrichtungen 
zunehmend vormals staatliche Aufgaben. Parallel wur-
den im Nonprofit-Sektor Steuerungsmodi des New Public 
Management durchgesetzt, was mit dem Übergang von 
öffentlicher Grundfinanzierung zu Projektfinanzierung, 
verschärften Berichterstattungspflichten sowie der Anfor-
derung, sich private Finanzierungsquellen zu erschließen, 

einherging (Volunteer Canada o. J., S. 63 f.). Angesichts des 
steigenden finanziellen Drucks griffen die Organisationen 
bei der Erfüllung ihrer Aufgaben verstärkt auf die Hilfe 
Freiwilliger zurück (ebd., S. 50).

Die zunehmende Arbeitslosigkeit nach dem Finanz-
crash von 2007 / 2008 traf überwiegend Neuzugewanderte, 
junge Arbeitnehmer*innen und Personen mit niedrige-
rem Bildungsniveau (LaRochelle-Côté /  Gilmore 2009). 
Die Wirtschaftskrise diente als Rechtfertigung für erneute 
Sparmaßnahmen, gleichzeitig legten sowohl die Provinz- 
als auch die Kommunalregierung in Toronto Programme 
zur Bekämpfung der Jugendarbeitslosigkeit auf, die be-
rufsbegleitendem Lernen und Arbeitserfahrung beson-
dere Bedeutung zumaßen. Wie Daten der OECD (2015) 
zeigen, gibt Kanada vergleichsweise wenig Geld für aktive 
Arbeitsmarktpolitik aus. Überwiegend konzentrieren sich 
die Arbeitsvermittlungsdienste auf sogenannte Work-
First-Programme und auf Unterstützung bei der Arbeits-
suche, „organisiert (und finanziert) in der Annahme, dass 
die Mehrheit der beschäftigungslosen Arbeitnehmer mit 
wenig beziehungsweise ganz ohne öffentliche Wiederein-
gliederungshilfe eine Anstellung finden können und soll-
ten“ (OECD 2015, S. 172). Die Frage der Beschäftigungs-
fähigkeit ist nicht Gegenstand der Förderung und bleibt 
in diesen Programmen Verantwortung und Aufgabe der 
Arbeitssuchenden.

3 Freiwilligenarbeit als hope labour

Üblicherweise preisen Expert*innen in Fragen der Be-
schäftigungsfähigkeit den Wert erfahrungsbasierten Ler-
nens als Mittel zum Kompetenzerwerb und zum Aufbau 
beruflicher Netzwerke. Das neoliberale Modell des unter-
nehmerischen Selbst (Gershon 2011), das den Einzelnen 
als ein zu entwickelndes Portfolio begreift, geht davon aus, 
dass Erwerbstätige wie Arbeitslose laufend in sich selbst 
investieren müssen. Auf dieser neoliberalen Vorstellung 
baut auch das Konzept der hope labour auf. Kuehn und 
Corrigan (2013, S. 10) definieren hope labour als un- bzw. 
unterbezahlte Arbeit, die in der Hoffnung geleistet wird, 
dass sie durch Erfahrungserwerb und neue Kontakte zu 
künftigen Beschäftigungsmöglichkeiten führt. Hope la-
bour gewinnt als Beschäftigungsform in prekären und 
wettbewerbsintensiven Arbeitsmärkten an Bedeutung. Da 
Arbeitgeber inzwischen weniger bereit sind, in die Aus-
bildung von Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen zu in-
vestieren (Lewchuk et al. 2011), wird von Bewerber*innen 
verstärkt bereits vorhandene Arbeitserfahrung erwartet. 
Unter diesen Bedingungen streben Arbeitsuchende da-
nach, durch verschiedene Formen unbezahlter Arbeit, wie 
das freiwillige Engagement und das Praktikum, Arbeits-
erfahrung zu sammeln. Kuehn und Corrigan (2013, S. 20) 

https://doi.org/10.5771/0342-300X-2021-5-385
Generiert durch IP '3.137.182.193', am 08.08.2024, 08:59:07.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/0342-300X-2021-5-385


388

aUFSätzE   WSI MIttEIlUNGEN, 74. JG., 5/2021

werten Online-Angebote für solche unbezahlten Arbeits-
tätigkeiten auf den Websites Yelp und SB Nation aus und 
kommen zu dem Schluss, hope labour sei ein wichtiges – 
möglicherweise das wichtigste – Argument für akademi-
sche Praktika. Im Einklang mit der Humankapitaltheorie 
und dem meritokratischen Prinzip werden Praktika als 
eine wertvolle, sich in der Zukunft auszahlende Investiti-
on in eigene Fähigkeiten, berufliche Kontakte und die per-
sönliche „Marke“ präsentiert (Corrigan 2015, S. 336 ; vgl. 
auch Perlin 2012 ; Hope /  Figiel 2015). Ähnlich wird frei-
williges Engagement im Nonprofit-Sektor von Experten 
als Weg in die zukünftige Beschäftigung gepriesen. Der 
Workshop, den ich als Einstiegsbeispiel für diesen Beitrag 
gewählt habe, präsentierte den Teilnehmenden beispiels-
weise „sechs Arten und Weisen, wie Freiwilligenarbeit Ih-
nen helfen kann, eine Beschäftigung zu finden“. Vermittelt 
wurde die Botschaft, durch Freiwilligenarbeit ließen sich 
folgende Ziele erreichen : 1. Entwicklung von Kompeten-
zen, 2. berufliche Vernetzung, 3. praktische Arbeitserfah-
rung, 4. Feedback, 5. nützliche Referenzen und 6. Ergän-
zung von Lebenslauf und LinkedIn-Profil. Eine der beiden 
Workshop-Leiterinnen, die zugewanderte Yael, bestätigte 
den Teilnehmenden : „Bei mir hat das funktioniert. Es 
stimmt, in Kanada kann man [durch Freiwilligenarbeit] 
eine Stelle finden.“

Viele andere Workshops für Arbeitssuchende in To-
ronto weckten in ähnlicher Weise Erwartungen. 2010 
führte beispielsweise der Arbeits- und Sozialdienst der 
Stadt ein sogenanntes Job Incentive Program (JIP) ein, das 
Sozialhilfeempfänger*innen in den Arbeitsmarkt einbin-
den sollte, wofür drei- bis sechsmonatige unbezahlte Ar-
beitseinsätze bei den städtischen Diensten angeboten wur-
den. Während das Programm ursprünglich für Neuzuge-
wanderte konzipiert war, wurde es angesichts der durch 
die Rezession steigenden Jugendarbeitslosigkeit auf Anre-
gung der Stadt Toronto auch auf Jugendliche ausgedehnt. 
Eine JIP-Informationsveranstaltung, an der ich teilnahm, 
begann mit einem Video über eine erfolgreiche Integra-
tion : Es ging um einen Teilnehmer, der sich als Freiwilli-
ger gemeldet hatte, um Erfahrungen auf dem kanadischen 
Arbeitsmarkt zu sammeln, nachdem seine Arbeitserfah-
rung aus dem Herkunftsland von den Arbeitgebern nicht 
anerkannt wurde. Das Programm half ihm – so die Prä-
sentation –, „seine Fähigkeiten zu vervollkommnen“ und 
„Selbstwertgefühl“ zu entwickeln und führte schließlich 
zu einer Teilzeitbeschäftigung. Der JIP-Trainer betonte : 
„[Freiwilligenarbeit] stärkt Ihre Beschäftigungsaussich-
ten. Sie wird Ihnen helfen, Lücken in Ihrem Lebenslauf 
auszugleichen [und] bedeutet Arbeitserfahrung, mit der 
Sie Ihr Karriereprofil ergänzen.“ Dieses Beispiel veran-
schaulicht, wie Behörden und Nonprofit-Organisationen 
Erfolgsgeschichten als Versprechen präsentieren, dass un-
bezahlte Arbeit sich irgendwann auszahlen wird.

Der beschriebene Workshop macht deutlich, wie un-
entgeltliche Arbeit durch neoliberale Regierungsweisen 
und infolge der Prekarisierung von Arbeit eine Neube-

stimmung erfährt. Ursprünglich in dem die industrielle 
Moderne kennzeichnenden System von Arbeitszeit und 
Freizeit verortet (Prince /  Brown 2016, S. 12), wird Freiwil-
ligenarbeit nun nicht mehr als Tätigkeit verstanden, die 
primär von (nicht erwerbstätigen) Frauen oder als Frei-
zeitbeschäftigung ausgeübt wird, sondern von sogenann-
ten Ich-Unternehmern, die damit in ihr eigenes Human-
kapital und zugleich in das Allgemeinwohl investieren. 
Untersuchungen zum Freiwilligensektor dokumentieren 
beispielsweise eine wahrgenommene Verschiebung hin zu 
einem „neuen Freiwilligenwesen“, zu dem auch „explizite 
Reziprozität“ gehört ; es geht damit nicht mehr nur um die 
Erfüllung des Auftrags der jeweiligen Organisation, son-
dern auch um die persönlichen Selbstentwicklungsziele 
der Freiwilligen (Volunteer Canada 2010, S. 23 f.). Eine 
aktuelle Studie zeigt zudem, dass im Großraum Toronto 
die meisten freiwillig geleisteten Stunden von prekär Be-
schäftigten erbracht wurden – freiwillig im Austausch für 
berufliche Kontakte oder Arbeitserfahrung und in der 
Hoffnung, dass die Tätigkeit zu einer Beschäftigung führe 
(PEPSO 2015). Von diesen Freiwilligen wird unentgeltli-
che Arbeit oft als eine Art Praktikum zum (Wieder-)Ein-
tritt in den Arbeitsmarkt wahrgenommen (Prince /  Brown 
2016, S. 12).

Die eingangs bereits angesprochenen Bemühungen, 
Freiwilligenarbeit eindeutig von Praktika abzugrenzen, 
offenbaren in der Praxis die unscharfen Grenzen zwi-
schen unbezahlter und bezahlter Arbeit, Freizeit und Ar-
beitszeit. Im Gegensatz zu Praktika, deren ausbeuterische 
Praxis mitunter kritisiert wird, wird Freiwilligenarbeit 
im gemeinnützigen Sektor von Beschäftigungsberatern 
und Mitarbeitern von Nonprofit-Organisationen zumeist 
pauschal als allgemein zugängliches Mittel zur Selbstver-
vollkommnung betrachtet, von dem jeder in der Freizeit 
Gebrauch machen könne. Die Vorstellung von freiwilliger 
Tätigkeit als Zeitspende in der Freizeit wird aber durch 
die politischen und ökonomischen Bedingungen konter-
kariert, die Arbeitslose und Unterbeschäftigte faktisch zur 
Übernahme unbezahlter Tätigkeiten zwingen (ebd., S. 23 ; 
Bains et al. 2017) : Nicht alle Neuzugewanderten in meiner 
Studie waren z. B. von Anfang an zum freiwilligen Enga-
gement bereit, das sie als Gratisarbeit betrachteten. Viele 
gaben aber ihren Widerstand nach einer gewissen Zeit der 
Arbeitslosigkeit oder Unterbeschäftigung auf. Die Inter-
nationale Arbeitsorganisation (ILO) definiert freiwillig 
Tätige als Personen, die „unbezahlte, nichtobligatorische 
Arbeit leisten“ (Alexander /  Gulati 2012, S. 1). Praktisch ist 
sie aber nicht nur für viele als hope labour faktisch zwin-
gend, sondern für manche Sozialhilfe- und Arbeitslosen-
geldempfänger*innen im Rahmen ihrer (Wieder-)Einglie-
derungspläne sogar tatsächlich obligatorisch – im Tausch 
gegen Sozialleistungen (Cooper 2012).
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4 Der Nutzen unbezahlter Arbeit 
für Freiwillige

Hochschulabsolvent*innen und zugewanderte Fachkräfte 
beschreiben ihre unbezahlte Beschäftigung häufig oszillie-
rend zwischen so unterschiedlichen Charakterisierungen 
wie Gratisarbeit, wertvolle Lernerfahrung, Sprungbrett 
für den Arbeitsmarkt, Gelegenheit, sich der Gesellschaft 
gegenüber erkenntlich zu zeigen, oder als Mittel gegen 
Depressionen. Dieses Spannungsfeld lässt sich anhand ei-
ner konkreten Lebensgeschichte verdeutlichen : Sarah zog 
aus den Vereinigten Staaten nach Kanada, um ein sozial-
wissenschaftliches Masterstudium aufzunehmen. Nach 
ihrem Abschluss volontierte sie als Sachbearbeiterin in 
der Fundraising-Abteilung einer Nonprofit-Organisation. 
Sie sagt dazu im Interview : „Erst später wurde mir klar, 
dass die mich für meine Arbeit auch hätten bezahlen kön-
nen. Aber ich hatte mich ja freiwillig dafür gemeldet und 
bin auch immer wieder zurückgekommen, weil ich keinen 
Job hatte und meine Zeit irgendwie verwenden musste ; 
also habe ich circa 15 Stunden pro Woche dort gearbei-
tet.“ Sie merkt zudem an, dass die Freiwilligenarbeit sie 
davon abhalte, depressiv zu werden. Außerdem habe sie 
„etwas über Networking hinzugelernt, es könnte ein Weg 
sein, weitere Jobs zu bekommen. Es war eine Möglichkeit, 
meinen Lebenslauf zu pflegen ; so kann ich, wenn ich bei 
der Stellensuche gefragt werde, was ich zuletzt gemacht 
habe, immerhin sagen : Ich habe ehrenamtlich gearbeitet – 
hier, hier ist mein Lebenslauf, er ist lückenlos – egal, ob 
die Arbeit nun bezahlt oder unbezahlt war. Ich strebe da-
bei weiter mein Karriereziel an.“ Sie berichtet außerdem, 
dass sie neue Kompetenzen erwerbe, um ihren Lebenslauf 
„auszupolstern“, und dass freiwillige Arbeit zu ihren Wert-
vorstellungen passe.

Sarah, die zwischenzeitlich auch als Freiwilligenkoor-
dinatorin tätig war, beobachtete, dass junge Hochschul-
absolvent*innen vor allem volontierten, um ihren Le-
benslauf aufzubessern, während es Zugewanderten eher 
darum ging, Kontakte aufzubauen und spezifische Fähig-
keiten zu erwerben. Im Grunde treibe aber alle, wie auch 
sie selbst, die geheime Hoffnung an, so „zur richtigen Zeit 
am richtigen Ort zu sein“, um eine Stelle zu ergattern. So 
berichtet sie, dass die Nonprofit-Organisation, für die sie 
zunächst als Freiwillige und später als Mitarbeiterin tätig 
war, freiwerdende bezahlte Stellen meist mit vormaligen 
Freiwilligen besetzt habe – in Anerkennung der „abgeleis-
teten“ Zeit und weil man sie bereits persönlich kennen-
gelernt und eingearbeitet habe. Unbezahlte Arbeitserfah-
rung wird von Arbeitsmarktexpert*innen ebenso wie von 
Freiwilligen und Praktikanten zudem häufig als Möglich-
keit dargestellt, relativ risikofrei Karriereoptionen zu er-
kunden. Eine Immigrantin mit Berufsabschluss aus Pa-
kistan verglich ihr unbezahltes akademisches Praktikum 
im Interview mit einem Filmtrailer, könne sie doch im 

Sinne einer Vorschau bereits vor ihrem Studienabschluss 
einen Eindruck von der künftigen Tätigkeit bekommen. 
In der Praxis zahlt sich dieser Trailer aber vor allem für 
die Arbeitgeberseite aus, die auf diesem Wege relativ risi-
kofrei Talente und potenzielle Mitarbeiter*innen rekrutie-
ren kann ; Praktikanten und Freiwillige wiederum suchen 
nach Gelegenheiten, einem potenziellen Arbeitgeber ihre 
Kompetenz unter Beweis zu stellen.

Anthropologische Untersuchungen zeigen, dass von 
freiwilligem Engagement getragene Affekt-Ökonomien 
auf der Grundlage von Mitgefühl und Empathie für das 
Leiden anderer funktionieren. Obwohl die Beweggründe 
für Freiwilligenarbeit vielfältig sind, ist bei der auf Be-
schäftigungsfähigkeit zielenden Freiwilligenarbeit der 
Hauptbezugsrahmen aber gerade nicht der hilfsbedürftige 
Andere oder eine bürgerliche bzw. religiöse Verpflichtung 
gegenüber Land oder Gott (Mittermaier 2014). Es geht 
vielmehr um die eigenen Bedürfnisse und Interessen, 
um eigenes Leid und materielle Prekarität. Sarahs Er-
fahrung zeigt, dass viele Engagierte und Praktikanten die 
unentgeltliche Tätigkeit auch als sinnvollen Zeitvertreib 
in Phasen der Beschäftigungslosigkeit und als Ausweg 
aus sozialer Isolation betrachten (vgl. auch Malkki 2015 ; 
 Muehlebach 2011). In Zeitarbeitsmärkten werden die un-
vermeidlichen Perioden von Arbeitslosigkeit zunehmend 
mit gesellschaftlichen Aktivitäten überbrückt, die Be-
rufstätigkeit nachahmen (Woronov 2012). Für Sarah und 
viele andere bleibt freiwilliges Engagement somit auf den 
Arbeitsmarkt und die Teilhabe durch reguläre Erwerbs-
arbeit bezogen – kennzeichnende Merkmale fordistischer 
Regime (Muehlebach 2011).

Sarah reproduziert im Interview aber auch das neo-
liberale Selbstbild, das in den Beschäftigungs-Workshops 
propagiert wird, und legt dar, wie sie durch Freiwilligen-
arbeit kontinuierlich an sich selbst und ihrer Beschäf-
tigungsfähigkeit arbeitet. Ihre „heimliche“ Hoffnung, 
das freiwillige Engagement werde letztlich die Tür zum 
regulären Arbeitsmarkt öffnen, macht ihre Freiwilligen-
arbeit zu hope labour in Reinform. Und selbst wenn die 
Hoffnung sich als trügerisch erweisen sollte, bleibt es im 
Sinne des Risikomanagements dennoch angesagt, die un-
bezahlte Arbeit fortzuführen, um beschäftigungsfähig zu 
bleiben. Denn die Höhe von Löhnen und Gehältern hängt 
wesentlich von der Bereitschaft zu unbezahlter Arbeit 
und Selbstoptimierung ab (Adkins 2012), wie insbeson-
dere das für Einstellungen zentrale Leitbild des lücken-
losen Lebenslaufs zeigt (Gershon 2011 ; Urciuoli 2008). 
Die Freiwilligen investieren durch Gratisarbeit in künftige 
Beschäftigungsmöglichkeiten, um nicht den Status NEET 
(Not in Education, Employment or Training) im Lebenslauf 
ausweisen zu müssen.

Tatsächlich liegt das Szenario des Bildungs- und 
Arbeitsverweigerers verschiedenen beschäftigungspoli-
tischen Maßnahmen in Toronto zugrunde. So wird in 
einem Arbeitsmarktbericht mit dem Titel „Escalator : 
Jobs for Youth Facing Barriers“ argumentiert, es komme 
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darauf an, Jugendliche durch aktivierende Maßnahmen 
und Erfahrungserwerb zu unterstützen, um Gefühle von 
Hoffnungslosigkeit, Isolation und Entfremdung sowie 
von „Andersartigkeit“ und Ausgrenzung zu vermeiden 
(Civic Action 2014, S. 10). Somit wird die Temporalität von 
Aktivierungsmaßnahmen als Gegenmittel zu einem tem-
porären Abrutschen in den „NEET-Zustand“ präsentiert. 
Sarah und einigen anderen gelang es, das „Abrutschen“ 
in diese Kategorie abzuwenden. Gerade Zugewanderte 
mit höherem Berufsabschluss wie Sarah wurden von Be-
schäftigungsberatern und Wissenschaftlerinnen aufgrund 
ihrer Bereitschaft, freiwillige Tätigkeiten und Trainings-
maßnahmen auszuüben, als überwiegend engagiert und 
optimistisch beschrieben. Dennoch und zugleich sind 
viele Neuzugewanderte nicht nur beim Zugang zu formel-
ler Beschäftigung, sondern auch zu unbezahlten Arbeits-
erfahrungen mit verschiedenen Hindernissen konfron-
tiert.

5 Enttäuschte Hoffnungen

Neuzugewanderte – als Paradebeispiel der „aktiven Ar-
beitssuchenden“ – akzeptieren freiwillige Arbeit als Be-
währungsprobe für den kanadischen Arbeitsmarkt. Nach 
Schätzungen eines ehrenamtlichen Freiwilligenberaters 
sind in Toronto mindestens 70 % derjenigen, die die Bera-
tung in Anspruch nehmen, Arbeitssuchende, die meisten 
davon erst kürzlich zugewandert. Mehrere Mitarbeiter*in-
nen von Freiwilligenzentren berichten im Interview, man 
habe es weitgehend den Freiwilligenzentren überlassen, 
für Zugewanderte das Problem der Arbeitserfahrung in 
Kanada zu lösen ; diese übernehmen dann freiwillige Tä-
tigkeiten im gemeinnützigen Bereich, um die geforderte 
Canadian experience zu sammeln. Die Mitarbeiterin eines 
Freiwilligenzentrums, Olivia, betont zudem, dass viele der 
Zugewanderten „auf der Suche nach etwas [seien], das 
nicht immer verfügbar ist […]. Möglicherweise besteht 
hier eine Diskrepanz zwischen dem, was versprochen 
wird, und dem, was möglich ist.“ Beispielsweise wollten 
„Ingenieure, die ihren Beruf hier nicht ausüben können, 
Arbeitserfahrung als Ingenieure sammeln. Wir sind aber 
nicht in der Lage, so etwas zu vermitteln – nicht einmal 
Stellen im Nonprofit-Sektor, für die solche Kenntnisse 
und Fertigkeiten benötigt würden.“ Folglich bemühen 
sich die Berater*innen im Freiwilligenzentrum, Tätigkei-
ten zu vermitteln, in denen die Betroffenen „übertragbare 
Kenntnisse und Fertigkeiten“ erwerben, um ihre Employ-
ability zu verbessern. Diese Perspektive der „Übertragbar-
keit“ deutet Freiwilligenarbeit als Mittel zur Selbstopti-
mierung, auch wenn die konkrete Tätigkeit dem Betroffe-
nen weder einschlägige Arbeitserfahrung noch berufliche 
Kontakte beschert.

Die Berater*innen verwenden viel Zeit darauf, den 
Klient*innen ein Bild von sich selbst als „Bündel von 
Kompetenzen“ zu vermitteln (Urciuoli 2008). In einem 
Workshop wurden die Teilnehmenden aufgefordert, ge-
eignete Freiwilligentätigkeiten zu identifizieren, die es 
ihnen erlauben würden, die erforderlichen Kompetenzen 
und Netzwerke für ihren Traumjob zu entwickeln. Diese 
Art strategischer Übungen sind jedoch sehr optimistisch 
in ihrer Anlage. In der Praxis fehlte es oft an einschlägi-
gen Angeboten, die den gewünschten Kompetenzerwerb 
ermöglicht hätten, sodass die neuzugewanderten Frei-
willigen ihre Erwartungen zunehmend nach unten korri-
gieren. Viele hatten gehofft, dass Arbeitserfahrungen im 
kanadischen Kontext die Übertragbarkeit ihrer im Aus-
land erworbenen Fähigkeiten auf inländische Verhältnisse 
unter Beweis stellen würden. Von den Berater*innen wur-
den sie zudem „ermutigt“, „sich mit der Kultur vertraut 
zu machen“, „gesellschaftlichen Anschluss zu finden“ und 
„sich im Englischen zu üben“ – statt zu stark auf einschlä-
gige Arbeitserfahrung zu schauen. Dabei diente der Kom-
petenzen-Diskurs dem Zweck, einen potenziellen wirt-
schaftlichen Wert freiwilliger Arbeit anzudeuten (ebd.). 
Viele der Neuzuwanderer setzten darauf, dass kanadische 
Arbeitserfahrungen die Übertragbarkeit ihrer im Ausland 
erworbenen Fähigkeiten auf inländische Verhältnisse be-
weisen würde. Darüber hinaus sollten übertragbare soft 
skills Anpassung an die kanadische Arbeitskultur und Be-
reitschaft zu Flexibilität signalisieren. Dabei wird vor al-
lem letztere Eigenschaft auf unsicheren, von Diskriminie-
rung geprägten Arbeitsmärkten geschätzt (Allan 2016 a).

In Sarahs Fall führte ihre freiwillige Tätigkeit tatsäch-
lich zu einer – wenn auch befristeten – Anstellung bei der 
Nonprofit-Organisation, für die sie zuvor unbezahlt tätig 
war. Die meisten Freiwilligen haben weniger Glück. Sarah 
berichtet im Interview aus ihrer Beratungstätigkeit, „vie-
le Freiwillige erleben ihre Arbeit als enttäuschend, da sie 
größtenteils aus einfachen Bürotätigkeiten besteht. Und 
der Anteil der Freiwilligen, die es bei unserer Organisa-
tion zu einer bezahlten Anstellung gebracht haben, liegt 
bei rund einem, auf jeden Fall aber deutlich unter fünf 
Prozent.“ Benötigt würden vor allem „Rädchen im Ge-
triebe – Leute, die einfache Arbeiten übernehmen, aber 
das ist für die meisten unbefriedigend.“ Es sei zudem 
schwierig gewesen, die Erwartungen der Leute und die 
große Anzahl von Freiwilligen unter einen Hut zu brin-
gen. Viele Freiwillige hätten enttäuscht aufgegeben, sobald 
sie erkannten, dass ihr Engagement aller Voraussicht nach 
nicht zu einer Anstellung führen würde. Zwar fanden ei-
nige der von mir interviewten Neuzugewanderten im An-
schluss an eine unbezahlte Tätigkeit im Nonprofit-Sektor 
eine bezahlte Stelle, doch entsprach diese in der Regel 
nicht ihrem Ausbildungs- und Qualifikationsgrad. In den 
Fällen, in denen das Versprechen künftiger Beschäftigung 
eingelöst wurde, waren die Karriereaussichten deshalb 
weitgehend auf prekäre oder befristete Tätigkeiten im 
Nonprofit-Sektor beschränkt (Allan 2016 b).
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Aufgrund der Nichtanerkennung ihrer Arbeitserfah-
rung im Herkunftsland erfahren Migrant*innen nicht nur 
auf dem formellen Arbeitsmarkt systemische Diskrimi-
nierung, sondern stießen auch beim Zugang zu berufs-
relevanter unbezahlter Arbeit auf erhebliche Hindernisse. 
So erweist sich für diesen Personenkreis häufig selbst die 
Hoffnung auf hope labour als unrealistisch. Einheimische 
junge Hochschulabsolvent*innen haben hier oft mehr Er-
folg. Wie eine weitere Freiwilligenkoordinatorin, Sharon, 
erzählt, erleben viele Zugewanderte selbst im Bereich der 
unbezahlten Arbeit Diskriminierung : „Sobald die am Te-
lefon meinen Akzent hören, ist es mit meinen Aussichten 
auf ein [Freiwilligen-]Interview schon vorbei.“ Die Pro-
fessionalisierung der Freiwilligenarbeit und deren Aus-
richtung auf berufliche Beschäftigung(sfähigkeit) bringen 
somit sowohl neue Arbeitsmärkte als auch Formen von 
Inklusion und Exklusion hervor, die bestehende soziale 
Ungleichheiten reproduzieren.

Unbezahlte Tätigkeiten, die Phasen der Erwerbslosig-
keit überbrücken, schaffen faktisch neue Formen von Ar-
beit. Die mit hope labour verbundenen Erwartungen und 
Versprechen führen dazu, dass Arbeitslose und Unterbe-
schäftigte „in einer Affekt-Ökonomie zirkulieren, in der 
ewiges Engagement produziert wird“ (Ducey 2007, S. 198). 
Solches Engagement ist von wirtschaftlichem wie sozia-
lem Wert durchdrungen. Durch freiwilliges Engagement 
werden Arbeitslose in einer Schleife der Förderung von 
Potenzialen gehalten, die die Wahrscheinlichkeit eines 
wirtschaftlichen Nutzens in unbekannter Zukunft erhö-
hen soll. Nicht immer bescheren Praktika und unbezahlte 
Tätigkeiten den anbietenden Unternehmen tatsächlich 
Mehrwert bzw. Profit, obwohl dies nicht selten der Fall 
ist. Im Nonprofit-Bereich hingegen geht die Erbringung 
essenzieller Dienstleistungen durch unbezahlte Freiwillige 
mit substanziellen Kosteneinsparungen für die öffentliche 
Hand einher – insbesondere dann, wenn Nonprofits Lü-
cken füllen, die der Rückzug des Sozialstaats hinterlässt 
(Prince /  Brown 2016 ; Muehlebach 2011). Oder wie die 
Freiwilligenberaterin Sharon es ausdrückte : „Wir werden 
als Sektor zunehmend aufgefordert, die Verantwortung für 
Programmkürzungen zu schultern und mit weniger mehr 
zu erreichen“. Und sie fügt hinzu : „Oft bleiben bei den 
Mitteln, die wir für Programme erhalten, Personalkosten 
unberücksichtigt […]. Politiker*innen denken, Freiwillige 
seien umsonst und problemlos zu beschaffen.“ Aus einem 
anderen Freiwilligenzentrum heißt es im Interview sogar : 
„Unter den Bedingungen zunehmender Finanzierungs-
engpässe bei gleichbleibender Leistungsnachfrage wird 
durch Freiwilligenarbeit die Schaffung von regulären Ar-
beitsplätzen ausgebremst und unter Umstanden werden 
sogar bestehende, reguläre Beschäftigungsverhältnisse 
verdrängt.“ Der neoliberale kanadische Wohlfahrtsstaat 
minimiert mit der Mobilisierung von Freiwilligenarbeit 
zwar gewisse Risiken sozialer Ausgrenzung, schafft aber 
zugleich neue Formen der Gratisarbeit.

6 Fazit

Arbeitslose und unterbeschäftigte Freiwillige setzen mit 
ihrem unentgeltlichen Engagement auf künftige Beschäf-
tigungsaussichten, hope labour hat sich auf unsicheren 
und von Konkurrenz geprägten Arbeitsmärkten stark aus-
gebreitet. Zugleich sind, wie gezeigt, nicht alle Arten von 
hope labour und alle unentgeltlich Tätigen in ähnlicher 
Weise im sozialen und ökonomischen Gefüge positio-
niert. Auch gibt es auffällige Unterschiede hinsichtlich der 
kritischen Aufmerksamkeit für die problematischen Im-
plikationen von Praktika und Freiwilligenarbeit. Beispiels-
weise haben sich einige Gewerkschaften, insbesondere die 
Canadian Media Guild, in der Zusammenarbeit mit Ak-
tivist*innen um gesetzeskonforme Praktikumsbedingun-
gen für ihre Mitglieder bemüht. Es war auch der Druck 
von Aktivist*innen, der die Regierung von Ontario dazu 
brachte, den Geltungsbereich gesetzlicher Arbeitsschutz-
vorschriften auf Praktikanten auszudehnen. Unbezahlte 
Praktika sind zudem nur noch im akademischen Bereich, 
nicht aber in privatwirtschaftlichen Unternehmen zuläs-
sig. Demgegenüber findet Freiwilligenarbeit nur selten 
solch kritische Aufmerksamkeit, obwohl auch sie be-
stehende soziale Ungleichheiten verschärft. Insbesondere 
für junge Arbeitslose mit höherem Bildungsabschluss und 
hochqualifizierte Zugewanderte kommt eine freiwillige 
Tätigkeit oft einem „Armeleutepraktikum“ gleich.

Hinzu kommt, dass das Angebot berufs- und quali-
fikationseinschlägiger unbezahlter Arbeitstätigkeiten oft 
eingeschränkt oder nicht existent ist. In Ermangelung des-
sen engagieren sich junge Menschen und Zugewanderte 
häufig (nur), um übertragbare Alltagskompetenzen und 
soft skills zu erwerben, während sie damit faktisch häufig 
die Routinearbeiten in Nonprofit-Organisationen über-
nehmen. In ihrem Bestreben, Freiwilligenarbeit als Bei-
trag zur Beschäftigungsfähigkeit von Neuzugewanderten 
und Berufseinsteiger*innen zu „verkaufen“, heben Freiwil-
ligenkoordinatoren oft auf Kompetenzen oder berufliche 
Netzwerke ab, die man durch unbezahlte Arbeit entwi-
ckeln bzw. nutzen könne. Die verwendete Terminologie 
suggeriert häufig auf sehr diffuse Weise Beschäftigungsfä-
higkeit in unterschiedlichen Kontexten, während zugleich 
das Bild eines stets optimierungsbedürftigen, flexiblen 
Selbst vermittelt wird (Urciuoli 2008). Die Investition in 
Freiwilligenarbeit soll sich durch die Umwandlung frei-
williger Arbeitserfahrungen in Kompetenzen auszahlen, 
die den Lebenslauf optimieren, wobei der Wert dieser 
(angeblich) durch unbezahlte Arbeit erworbenen Kompe-
tenzen jedoch rein spekulativ bleibt (Allan 2016 b). Nichts-
destotrotz stellen sie für Erwerbslose in prekären Verhält-
nissen eine wesentliche Form des Risikomanagements auf 
unsicheren Arbeitsmärkten dar. Freiwilligenarbeit trägt 
als hope labour zu einer Affekt-Ökonomie bei, die in Zei-
ten wachsender Arbeitslosigkeit die Entkopplung Einzel-
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ner vom Erwerbsleben – die ein Problem für den Staat darstellt – ver-
hindert. Die Überbrückung von Leerzeiten in der Erwerbsbiografie durch 
Freiwilligenarbeit erleichtert zudem die Aneignung von Mehrwert durch 
Staat und Kapital.

Die Ernüchterung angesichts der Erfahrungen mit hope labour könnte 
jedoch die Ausgangsbedingungen dafür schaffen, die auf Praktika bezo-
gene, lauter gewordene Kritik auch auf sogenannte freiwillige Arbeit aus-
zudehnen, die auf Beschäftigungsfähigkeit ausgerichtet ist. So haben ver-
schiedene Gewerkschaften hope labour durch neue arbeitsrechtliche Vor-
schriften eingegrenzt. In Toronto stellte die Gewerkschaft des öffentlichen 
Dienstes zum Beispiel sicher, dass über das JIP-Programm angebotene 
freiwillige Tätigkeiten keine regulären Stellen verdrängen. Maßnahmen 
wie diese sind ohne Zweifel wichtig, lösen aber nicht das zugrunde liegen-
de, strukturell bedingte Problem der Förderung und Forderung „aktiver 
Erwerbslosigkeit“. Es ist deshalb unabdingbar, dass sich die Gewerkschaf-
ten für bezahlte Qualifizierung, Aus- und Weiterbildung sowie eine aktive 
Arbeitsmarktpolitik einsetzen, die eine Brücke schlägt zwischen bezahlter 
Förderung und Stellenangeboten für Ausgegrenzte und Nichtbeschäf-
tigte. ■
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